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Ehemalige deutsche Zwangsarbeiter erhalten
 finanzielle Anerkennung

Bundesinnenminister Dr. Thomas de
Maizière erinnert an das von den
deutschen Zwangsarbeitern erlittene
Unrecht: „Mit der Richtlinie setzt das
Bundesinnenministerium eine Ent-
scheidung des Deutschen Bundesta-
ges vom 27. November 2015 um. Sie

würdigt das schwere Schicksal all je-
ner Deutschen, die als Zivilpersonen
zur Zwangsarbeit verpflichtet waren.
Das ist ein spätes, aber wichtiges Zei-
chen, dass uns bewusst ist, was viele
Deutsche erleiden mussten, die unter
meist unmenschlichen Bedingungen

zur Zwangsarbeit herangezogen wur-
den.“

Der Beauftragte der Bundesregie-
rung für Aussiedlerfragen und natio-
nale Minderheiten, Hartmut Koschyk
MdB, hob hervor: „Ich bin sehr froh,
dass es gelungen ist, den Angehörigen
dieser Opfergruppe als Anerkennung
ihres harten Schicksals endlich eine
symbolische finanzielle Anerkennung
zukommen zu lassen. Dabei muss man
bedenken, dass viele der Betroffenen
sich bereits in einem sehr hohen Alter
befinden. Daher haben wir als Stichtag
den 27. November 2015 gewählt, an
dem der Deutsche Bundestag die Mittel
für diese humanitäre Geste zur Verfü-
gung gestellt hat. Verstirbt ein An-
spruchsberechtigter nach diesem Stich-
tag, können sein Ehegatte oder seine
Kinder diese Zuwendung beantragen.“
Anträge können beim Bundesverwal-
tungsamt gestellt werden. Nähere In-
formationen werden unter 
www.bva.bund.de/zwangsarbeiter er-
hältlich sein.

Das Goethe-Institut Buda-
pest bot auch heuer an-
spruchsvolle Sommerkurse
für Kindergartenpädago-
gen und Lehrer der Unter-
und Oberstufen von deut-
schen Nationalitätenschu-
len an. Zwischen dem 27.
Juni und 16. Juli fanden
parallel Fortbildungssemi-
nare in Fünfkirchen und
Waitzen statt.

Im Valeria-Koch-Bil-
dungszentrum Fünfkirchen gab es drei
unterschiedliche Kurse: Volkskunde
für die Unterstufe – für Lehrkräfte in
den Grundschulen; Sprache und Tra-

ditionen in den zweisprachigen Kin-
dergärten – für Kindergärtnerinnen
aus zweisprachigen Kindergärten;

Innovative Unterrichtsmethoden und Unterrichtsmaterialien

Goethe-Institut-Sommerkurse 2016

Bundesinnenminister Dr. Thomas de Maizière
(rechts) und der Beauftragte der Bundes -
regierung für Aussiedlerfragen und nationale
Minderheiten, Hartmut Koschyk

Der Haushaltsausschuss des Deutschen Bundestages hat die Richtlinie über
eine Anerkennungsleistung an ehemalige deutsche Zwangsarbeiter („ADZ-
Anerkennungsrichtlinie“) gebilligt, die am 1. August 2016 in Kraft tritt. Da-

nach können ehemalige deutsche Zwangsarbeiter, die wegen ihrer
deutschen Staatsangehörigkeit oder deutschen Volkszugehörigkeit zwi-
schen dem 1. September 1939 und 1. April 1956 für eine ausländische

Macht Zwangsarbeit leisten mussten, einen symbolischen finanziellen Aner-
kennungsbetrag in Höhe von 2500 Euro erhalten.

(Fortsetzung auf Seite 2)
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Auf den Spuren der
 Verschleppten – Gedenkreisen

des Fünfkirchner-Branauer
Deutschen Kreises

Von einer Gedenkreise im Ural kehrte am 2. Juli eine Rei-
segruppe des Fünfkirchner-Branauer Deutschen Kreises zu-
rück. Der Kreis organisiert seit Jahren Gedenk- und For-
schungsreisen in die Ukraine oder nach Russland, aber auch
in die Nachbarländer. Daran nehmen neben Mitgliedern
auch Nachkommen von Verschleppten, Historiker und For-
scher, aber auch Jugendliche teil. Das Ziel dieser Reisen ist
die Erforschung des bis zur Wende 1989 kaum behandelten
Themas „Malenkij Robot“, also die Verschleppung der
Deutschen zur Zwangsarbeit in die Sowjetunion, die Erin-
nerung an die Opfer und der Gedankenaustausch mit lokalen
Forschern, Einwohnern und auch Überlebenden.

Besucht werden vor allem Friedhöfe, ehemalige Lager
und Gedenkstätten in Orten, wo es laut den Historikern
nachweislich Zwangsarbeitslager gab, in denen auch Un-
garndeutsche festgehalten wurden, sagt Eleonora Matko-
vits-Kretz, Vorsitzende des Fünfkirchner-Branauer Deut-
schen Kreises. Laut Vizevorsitzender Beáta Márkus werden
als Reiseziel Städte ausgewählt, die von Überlebenden be-
nannt werden und wohin laut ihren Erinnerungen die meis -
ten ungarndeutschen Zivilpersonen verschleppt wurden.

Zum Thema Malenkij Robot sind infolge dieser Gedenk -
reisen mehrere Publikationen erschienen, so „Malenkij Ro-
bot“ nach der Donezk-Reise 2009; „Unter fremdem Him-
mel“ (DVD) oder von György Dupka „Hova tûnt a sok
virág“ nach der Ural-Reise 2012.

Im Gedenkjahr an die Verschleppung zur Zwangsarbeit
in die Sowjetunion werden vom Deutschen Kreis weitere
Gedenkreisen geplant: Kaukasus vom 15. 08. - 27. 08.
2016; Rumänien vom 21. 10. - 25. 10. 2016 und Slowakei-
Polen-Ukraine vom 15. 11. - 19. 11. 2016.

Heuer wurde be-
reits zum 10. Mal
in Agendorf das
Zwillingsfestival
abgehalten. 59
Zwillingspaare
und drei Dril-
lingspaare waren
beim Jubiläum
mit dabei. 36
Zwillingspaare
haben sich für
den Wettbewerb „Zwillingspaar des Jahres“ nominiert. Ge-
winner des Titels wurden die 6,5 Jahre jungen Zwillinge
Jázmin und Szandra Németh aus Abda. Auf dem Etikett
des Weines des Zwillingsfestivals werden die Zwillinge
Krisztán und Balázs Benkô aus Dunaszeg zu sehen sein.
Veranstaltet wurde auch ein Kochwettbewerb, an dem zehn
Teams teilgenommen haben.

 sowie Neue Lehrwerke für den Nationalitätenunterricht –
für Lehrkräfte in der Oberstufe. Die Direktorin des Bil-
dungszentrums, Ibolya Englender-Hock, würde sich dar-
über freuen, wenn in Zukunft noch mehr Pädagogen an
den Weiterbildungen teilnähmen. Insgesamt haben sich
60 Pädagogen aus ganz Ungarn für die drei angebotenen
Kurse angemeldet, jedoch wäre es wünschenswert, dass
nicht immer nur dieselben Bildungseinrichtungen ihre
Lehrkräfte zu den Sommerkursen schicken, sondern auch
neue Teilnehmer hinzukommen würden, so Englender-
Hock.

In den Kursen konnte man mit 62 neuen Lehrwerken
nähere Bekanntschaft schließen. Erfahrene Pädagoginnen,
Ibolya Englender-Hock und Maria Frey (beide Valeria-
Koch-Bildungszentrum) sowie Maria Gasser-Karsai und
Erika Rittmann (beide Kindergarten Großturwall) stellten
innovative Unterrichtsmethoden und ungarndeutsche Un-
terrichtsmaterialien vor. Die PädagogInnen werden die ge-
lernten Methoden auch an ihren Heimatinstituten in den
Unterricht einbauen können. Alle Methoden und Aufgaben,
die sie sich während der Fortbildung aneignen konnten,
waren praxisbezogen und die gezeigten Materialien können
sie in Zukunft auch für die Vorbereitung auf den Unterricht
zu Hause verwenden. Die Fortbildung wurde mit den Prä-
sentationen aller Gruppen beendet.

Fakultative Programme, wie die Vorstellung der Deut-
schen Bühne Ungarn, die Präsentation des Hueber-Verlags
und des Klett-Verlags, ein Filmabend, die Besichtigung
des Fünfkirchner Zsolnay-Viertels und der Gowischer Kel-
lerreihe trugen zur guten Stimmung bei den Kursen bei. 

Im Goethe-Sommerkurs in Waitzen wurden folgende
Themenkreise behandelt: Theatermethoden im Deutsch-
unterricht – Arbeit mit Märchen für Grundschullehrerin-
nen; „Deutsch mit Hand, Kopf, Herz und Fuß“ – Drama-
tisieren literarischer Texte für den Kindergarten für
Kindergärtnerinnen.

Gabriella Sós

10. Zwillingsfestival 
in Agendorf

Innovative Unterrichtsmethoden 
und Unterrichtsmaterialien

Goethe-Institut-
 Sommerkurse 2016

Foto: Németh Péter



Den Hof machen
In einem online-Nachrichtenportal eines
ungarndeutschen Städtchens las ich ei-
nen Artikel darüber, wie die Jungs frü-
her den Mädchen den Hof gemacht ha-
ben. Den Untertitel – leider war der Text
ausschließlich ungarisch – hat der Ver-
fasser geschickt gestaltet: Beziehungen,
die ein Leben lang gehalten haben.

Eigentlich werden Werbemöglich-
keiten wie Spaziergänge, der sonntäg-
liche Kirchgang, Bälle beschrieben,
und die Wichtigkeit der Einverständ-
niseinholung seitens der betroffenen
Eltern hervorgehoben. Dazu tolle Fo-
tos präsentiert mit Gruppen von Ju-
gendlichen in Tracht bei der Arbeit
und Ähnliches.

Aber der Punkt ist: Wieso hielten
diese Ehen ein Leben lang? Könnte die
konkrete Frage der nachkommenden
Generationen lauten. Die gemeinschaft-
lich-gesellschaftlichen Konventionen
spielten eine herausragende Rolle, und
es war wichtig, dass im Auge der Ge-
meinschaft eine solche Bindung abge-
segnet bleibt. Aber bedeutete dies ein-
fach aus Zwang zusammengebliebene
Eheleute, die es nicht gewagt haben,
den Bund der Ehe zu brechen?

Wenn man daran denkt, dass es in-
nerhalb einer geschlossenen Dorfge-
meinschaft Zeiten gab, wo ein Ehe-
partner aus dem Nachbardorf schon
vollkommen fehl am Platz erschien,
also eingeheiratete Personen eher
nicht erwünscht waren, blieb die zah-
lenmäßige Auswahlmöglichkeit für ei-
nen potentiellen Ehepartner eigentlich
begrenzt.

Ich kenne es aus meinem Heimatdorf,
dass heutzutage traditionelle Dorfhoch-
zeiten – als Höhepunkt der Eheschlie-
ßung und als Beginn eines neuen Le-
bensabschnitts – eher aus der Mode
gingen und höchstens mit Abständen
von mehreren Jahren noch stattfinden.
Früher waren es Feiern, die über Wo-
chen anhielten, wenn man die Vorbe-
reitungen und die anschließenden Ver-
pflichtungen noch mitrechnet. Auch die
Welt hat sich gewandelt, aber auch die
Traditionen des Hofmachens haben sich
massiv geändert. Und auf jeden Fall ist
es nun immer seltener, dass eine Bezie-
hung ein Leben lang hält.

ng

Ihre Bemerkungen zu unseren Themen
erwarten wir an 
neuezeitung@t-online.hu
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Ödenburger Familien im Porträt

Die Tabergers

Der Urgroßvater von Robert betrieb Ahnenforschung. Dabei stieß er auf einen
gewissen Johann Taberger, der im 17. Jahrhundert im Dreißigjährigen Krieg
als Söldner gekämpft hatte. Wie er in die Ödenburger Gegend kam, ist unge-
wiss, doch eine Urkunde bezeugt, dass sich Johann Tabergers Nachkommen
1651 in Ödenburg angesiedelt haben. Der Urgroßvater von Robert, Georg Ta-
berger, heiratete Katharina Andert, die aus Pamhagen (Pomogy) stammte. Der
Ehegatte war Wirtschaftsbürger, der seiner Familie durch den Erlös des Weines
ein schönes Leben sichern konnte. 

Über die nächste Ge-
neration wusste Robert,
mein Gesprächspartner,
viel mehr, seine Groß-
eltern kannte er ja
schon. Großvater Franz
Taberger heiratete Anna
Jauk und zog mit ihr
vier Kinder auf. Er
diente im Ersten Welt-
krieg als k.u.k Infante-
rist und zog mit seiner
Einheit nach der
Schlacht an der Piave
nach Szegedin. Wenn
das Regiment länger an
einem Ort stationiert
war, folgten die Fami-
lien den Ehemännern.
So war es auch im Falle
von Franz Taberger:
Auf der einen Seite der Theiß befand sich das Militärlager, am anderen Ufer
waren die Angehörigen der Offiziere untergebracht. Den Erzählungen nach
schwamm Franz jeden Abend zu seiner Frau durch den Fluss, was schließlich
der Familie ein freudiges Ergebnis einbrachte: Tochter Teresia wurde nach
neun Monaten geboren. 1921 kehrten die Tabergers nach Ödenburg zurück,
wo 1923 der Sohn Robert das Licht der Welt erblickte. Vater Franz bekam eine
Stelle in der Kadettenschule der Stadt, er war für die Verpflegung der Schüler
verantwortlich.

Roberts Großvater mütterlicherseits, Franz Engel, war Metzgermeister in
Donnerskirchen (Fehéregyháza). Sein zweites Standbein war ein Wirtshaus,
er galt als ziemlich wohlhabender Mann, der sich erlauben konnte zu heiraten.
Er holte seine Ehefrau aus Sopronhorpács. Das Ehepaar konnte von der Metz-
gerei und dem Ertrag etlicher Weingärten ein gediegenes Leben führen. Es
wäre auch alles bestens gewesen, hätte die Ehefrau nicht immer größer wer-
dendes Heimweh. So beschlossen die beiden, nach Sopronhorpács zu übersie-
deln, denn man dachte, einen Metzger kann ein jedes Dorf brauchen. Es ging
auch eine Zeit richtig gut, die Metzgerei und das eigene Wirtshaus sicherten
den inzwischen geborenen acht Kindern das tägliche Brot. Mit einem Problem

Vor nicht allzu langer Zeit weckte in einem Lokalblatt der Name Robert
 Taberger mein Interesse, denn ich hatte eine liebe Tante mit demselben

Namen. Ich rief den Herrn an und es stellte sich heraus, dass wir
 tatsächlich verwandt sind. Ich stattete ihm einen Besuch ab,

 währenddessen sich anhand alter Dokumente und Fotos die Familienge-
schichte herauskristallisierte.

Robert Taberger mit seinen Gitarren, nur sein Lieblingshund
kann ihn von der Musik abhalten.

(Fortsetzung auf Seite 4)
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rechnete die Familie allerdings nicht:
Die Familienmitglieder hatten alle die
deutsche Staatsbürgerschaft und da
Franz Engel keineswegs darauf ver-
zichten wollte, wurde ihm die Lizenz
aberkannt. Er war aber nicht unterzu-
kriegen; da er sich mit der Vieh -
wirtschaft auskannte, kaufte und ver-
kaufte er ab dieser Zeit Rinder, womit
er seine Familie durchbringen konnte.

Eines der Kinder hieß Ilona Engel,
die Robert Taberger heiratete und da-
mit automatisch die ungarische Staats-
bürgerschaft bekam. Trotzdem stand
die Familie Taberger auch auf der Ver-
treibungsliste. Nachdem aber ein Fa-
milienmitglied eben im Spital behan-
delt worden war, fuhr der Zug ohne
die Tabergers weg. Das Ehepaar
wohnte bei Roberts Vater, im Öden-
burger Villenviertel. Zum Haus ge-
hörte ein großer Obstgarten, der für
die Kinder ein Paradies war. Im Win-

ter konnten sie dort Ski fahren, im
Sommer herumtoben. Robi, der 1948
geboren wurde, erinnert sich gerne an
diese unbeschwerten Tage mit den
Nachbarskindern. Er hatte allerdings
auch weniger schöne Erinnerungen.
Die diversen Obstsorten konnte die
Familie auf dem Markt verkaufen. Sie
züchtete Federvieh und schlachtete
zweimal im Jahr Schweine. In den
fünfziger Jahren waren die Bauern
verpflichtet, für den Staat einen ge-
wissen Teil der Ernte bzw. des Flei-
sches abzuliefern. Robi begleitete ein-
mal seinen Großvater zum Rathaus
der Stadt, wo die Hühner abgeliefert
werden mussten. Für ihn war es ein
schreckliches Erlebnis, in einem
Raum die vielen, an den Flügeln zu-
sammengebundenen Hühner zu se-
hen.

Wie schon oben erwähnt, hatten die
Mitglieder der Familie Engel alle ei-
nen deutschen Reichspass. Die Onkel
von Robert kämpften deshalb auf

deutscher Seite bei der Wehrmacht –
das Soldbuch bewahrt Robi immer
noch auf –, was in den fünfziger Jah-
ren fast schon einem Verbrechen
gleichkam. Deswegen wurden bei der
Familie die nächtlichen Besuche der
Staatssicherheit zur Gewohnheit.

Robert maturierte in Ödenburg und
wurde Diesellokführer bei der Bahn.
1973 fuhr er mit einer Reisegesell-
schaft nach Deutschland, von wo er
nicht mehr zurückkehrte. Nachdem
Deutsch seine Muttersprache ist, hatte
er keine Schwierigkeiten, dort Fuß zu
fassen. Als Mechaniker arbeitete er
lange Jahre in den BMW-Werken. In
Pension kehrte er doch wieder nach
Ödenburg zurück. Seit der Jugend
spielt er leidenschaftlich gern Gitarre,
jetzt im Pensionsalter hat er auch alle
Zeit dazu. Nur sein Hund hat etwas
dagegen, wenn nicht er bei Robert die
erste Geige spielt.

Judit Bertalan

Ödenburger Familien im Porträt

Die Tabergers

LDU-Bayern trauert um Anton Wagner 
Mit seiner alten Heimat war er stets verbunden

Die Landsmannschaft der Deutschen aus
Ungarn in Bayern (LDU) trauert um ihr
langjähriges Vorstandsmitglied Anton
Wagner, der am 15. Juni 2016 in Gerets-
ried verstorben ist. 

Geboren wurde er am 12. Juni 1931
in Pußtawam. Er war 13 Jahre alt, als er
mit seiner Familie am 9. Dezember 1944
vor der herannahenden Front flüchten
musste. Der Vater, von Beruf Schmied,
spannte zwei Pferde vor den Wagen, be-
laden mit Nahrungsmitteln und Kleidung
und mit einem 100 kg schweren Amboss.
Zusammen mit 31 Fuhrwerken und 75
Menschen flüchteten sie aus Pußtawam.
Einer dieser Fluchtwagen steht heute im
Museum der Stadt Geretsried. Den Amboss seines Vaters
hatte er in seinem Keller aufbewahrt. Über Wien (einwag-
goniert) landete die Gruppe in Beuerberg. Der Vater fand
im Gut Schwaigwall eine Anstellung als Schmied.

Wagner wurde bei der Firma Linde als Kupferschmied
ausgebildet. 1952 heiratete er seine Jugendfreundin The-
rese, mit der er fast 64 Jahre verheiratet war. 1953 kaufte
er ein Grundstück und baute dort ein Haus für seine Fa-
milie. Er hinterlässt vier Kinder und eine ganze Schar von
Enkelkindern.

Mit seiner alten Heimat war er stets
verbunden. Er war Gründungsmitglied
der Trachtengruppe der Deutschen aus
Ungarn in Geretsried und Vorstandsmit-
glied der LDU Bayern. Von 1972 – 1984
war er Stadtrat in Geretsried.

Anton Wagner war künstlerisch sehr
begabt. Zur Stadterhebung von Geretsried
gestaltete er das Denkmal zu Ehren von
Jakob Bleyer. Eines seiner Werke, den
von ihm geschaffenen Kreuzweg, kann
man in der Kirche der Heiligen Familie
Geretsried bewundern. Er restaurierte u.
a. die Heiligenfiguren in der Pußtawamer
katholischen Kirche sowie in der Schloss-
kirche in Gedelle. Zwei von ihm ge-

schnitzte barocke Engel und die ungarische Königskrone
schmücken den Altar.

Im Namen der LDU-Bayern und der Trachtengruppe
der Deutschen aus Ungarn in Geretsried sprechen wir der
trauernden Familie und deren Angehörigen unser tiefes
Beileid aus. Wir werden ihn in ehrender Erinnerung be-
halten

Hans Schmuck
Landesvorsitzender der LDU-Bayern

(Fortsetzung von Seite 3)



GESCHICHTEN

Poschmann debütiert 2002 mit dem
Roman „Baden bei Gewitter“, in dem
sie über ein sonderbares Paar erzählt,
das gar nicht zusammenpasst. Der zu-
rückgezogene, komische Sonderling
und die sensible Frau treffen sich im
Krankenhaus als Patienten und es ent-
wickelt sich eine menschliche Bezie-
hung zwischen ihnen. 

Der zweite ist der „Schwarzweißro-
man“ (2005), der von einer Frau han-
delt, die ihren Vater im Ural, wo er als
Ingenieur arbeitet, besucht und dort
bleibt. Die kleine deutsche Gruppe lebt
isoliert in der ewig schneebedeckten

Gegend, wo die Eintönigkeit die Seele
der Menschen beherrscht.

„Die Sonnenposition“ (2013) ist der
dritte Roman der Autorin, dessen
Schauplatz ein ehemaliges Barock-
schloss im Osten ist, in dem eine
psychiatrische Anstalt wirkt. Der Er-
zähler ist ein Arzt, dessen Freund, der
Sportwagenfahrer, durch einen Auto-
unfall starb. Die Sonnenposition des
Arztes wurde erschüttert, er konnte die
Patienten nicht mehr trösten, weil er
selbst zusammenbrach. In der Ge-

Drillingsgeschichten

Bestätigung
Ratschläge und Erfahrungen von Gleichgesinn-
ten zu lesen ist immer glaubhafter, als über un-
verständliche 500 Seiten lange Texte von großen

Psychologen und Soziologen zu grübeln, über die sich später herausstellt, dass
sie Kinder nie aus der Nähe sahen.
Letztens fand ich eine witzige Liste mit Geheimnissen, die Großfamilien-Mütter
angeblich gemeinsam haben. Der erste Punkt hat mich schon mal überzeugt:
Mütter in Großfamilien horten immer Schokolade für sich selbst. Also das kann
ich nur bezeugen. Allerdings hatte ich bisher so manches Mal Gewissensbisse
deswegen. Aber nun, weil ich weiß, dass das bei allen so ist, war ich ganz
beruhigt und vielleicht auch etwas unaufmerksam geworden, und mein Ge-
heimversteck wurde durch meinen Leichtsinn prompt entdeckt. Ich erntete große
Missbilligung und mein Geheimvorrat wurde sofort konfisziert und, um etwaigen
Missverständnissen vorzubeugen, vom Drillingsgericht auch gleich vernichtet.
Nun, auch das stand auf der Liste: In Großfamilien steigt mit der Kinderzahl die
Chance auf Verlust der versteckten Schokolade. Ich wette, bei Drillingen gibt
es da noch eine zusätzliche Dreifachmultiplikation.

Christina Arnold

Günther Jauch (Foto)
plant noch keinen
Ruhestand. Am 13.
Juli feiert der Jour-
nalist seinen 60. Ge-
burtstag, denkt aller-
dings noch gar nicht
über ein Leben ohne
den Bildschirm nach.
In einem Interview sagte der Quizmaster,
beim Fernsehen sollte man zwar immer
genügend Rückgrat haben, aber die
wahren Knochenjobs, wo man mit 60
an die Rente denkt, seien nun wirklich
andere. Vor kurzem startete Jauchs neue
Show „500 – Die Quiz-Arena“ im deut-
schen Fernsehen.

Kurze und enge Hosen für die Herren
sind in diesem Sommer nicht mehr in
Mode. Angesagt sind stattdessen lange
und weite Bermudas, meinen Stilexper-
ten. Kombiniert wird die Bermuda oben
mit Schichten aus Shirt, Hemd und Ka-
puzenpulli. Bei den Schuhen passen
zum Beispiel Sneakers perfekt zur Ber-
muda. Insgesamt soll das Outfit mög-
lichst lässig und relaxed wirken.

Der Sänger und frühere Skistar Hansi
Hinterseer wurde zum ersten Mal Groß-
vater. Die ältere seiner beiden Töchter,
Jessica, brachte gesunden Nachwuchs
zur Welt. Der 62-jährige Schlagersänger
freue sich sehr über seine neue Rolle
als Opa. Auf ausdrücklichen Wunsch
der jungen Eltern wollte er allerdings
nur verraten, dass alle wohlauf sind und
sich riesig über das Baby freuen.

Aus für „Cindy
aus Marzahn“.
Die 44-jährige
Komikerin Ilka
Bessin möchte
nicht mehr „Cindy
aus Marzahn“ ver-
körpern. In einem
Interview sagte
sie, man dürfe so
eine Figur nicht
totspielen. Elf Jah-
re lang amüsierte

sie in der pinkfarbenen Jogginghose
die Zuschauer, nun möchte sie auch für
sich selbst eine Pause einlegen. Sie
möchte künftig mit einer Schneiderin
Kleidung für Übergewichtige entwerfen.
Ob sie irgendwann unter ihrem eigenen
Namen auf die Bühne zurückkehren
werde, wisse sie noch nicht.

Mónika Óbert

Schlagzeilen

(Fortsetzung auf Seite 6)
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Lesenswertes von gestern und heute

Die „gut getarnte“ Schriftstellerin
Marion Poschmann: Hundenovelle

Die bekannte deutsche Schriftstellerin und Lyrike-
rin Marion Poschmann wurde am 15. Dezember

1969 in Essen geboren. Sie wuchs in Mühlheim an
der Ruhr und in Essen auf und studierte

Germanis tik, Philosophie und  Slawistik in Bonn
und in Berlin. Sie lebt als freie Autorin in Berlin-
Prenzlauer Berg, ist Mitglied des PEN-Zentrums

Deutschland. Marion  Poschmann wurde mehrmals
ausgezeichnet, z. B. mit dem Peter-Huchel-Preis

(2011), Ernst-Meister-Preis für Lyrik (2011), Wil-
helm-Raabe-Literaturpreis (2013) etc. „Ich wollte
schon als Kind Schriftstellerin werden, ich habe

immer in der Literatur gelebt“, äußerte sie in
einem Interview (Die Zeit, 14. 04. 2005, Nr.16).
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schichte herrscht die Sonne als Symbol. Symbol der Klar-
heit und auch der „Blendung und geradezu der Verschleie-
rung“. Im Zentrum des Romans steht eigentlich der Tod. 

Die Prosaistin schrieb auch Gedichte, ihre Gedichtbände
sind z. B. Verschlossene Kammern (2002), Grund zu Scha-
fen (2004), Geistersehen (2010).

Richard Kämmerling nannte Marion Poschmann die Erl-
königin unter den deutschsprachigen Schriftstellern, die
man leicht übersehen kann. Sie schreibt außergewöhnlich
und erzählt radikal anders. Sie ist nicht besonders groß
und laut, gut getarnt, eine große Schriftstellerin, eine der
modernsten (Die Welt 09.10. 2013).

Die Hundenovelle (2008), die ich gerne präsentieren
würde, ist eine merkwürdige, düstere Erzählung. Die Ge-
schichte beginnt mit einer detaillierten Landschaftsschil-
derung. Die Erzählerin, die Autorin selbst, sitzt in einem
brachliegenden, stillen Industriegebiet am Stadtrand. In
welcher Stadt, ist nicht wichtig. Es ist ein warmer Tag, es
dämmert, eine Fledermaus kreist und die Fenster der Häu-
ser sind mit Brettern vernagelt. Ein alter Autositz und ein
rostiger Spiegelrahmen liegen weggeworfen auf dem Bo-
den. „Stadtbrache, vages Terrain“ – denkt die Erzählerin.
Es ist dunkel, und auch „der Geist“ erscheint in der Gestalt
eines Hundes, der groß, schwarz und zottelig ist. Die Er-
zählerin-Autorin will eben nach Hause, aber der Hund
folgt ihr. Sie fährt mit der Straßenbahn und drängt den
Hund zurück. Als sie angekommen ist und bei einer Im-
bissstube etwas Warmes kauft, ist der Hund plötzlich da.

Sie kauft ihm eine Bockwurst. Als der Hund erschien, hat
sich das Aussehen der Stadt verändert. Die Hauptstraße,
die sie gut kennt, wird plötzlich fremd und surreal. Der
Hund folgt ihr in die Wohnung und bleibt da.

Der große, schwarze Hund kann auch ein Symbol sein,
Symbol der Einsamkeit und Traurigkeit der Frau, die ihre
Mutter verliert, dann alleine und ziellos lebt, weil sie auch
keine Arbeit mehr hat. Das Tier dringt in ihr Leben und
fordert immer mehr Platz. Das Sternbild des Großen Hun-
des steht eben am Himmel, dessen Stern Sirius als Stern
des Totenreiches gilt.

In dieser vielschichtigen, melancholischen Geschichte
kann man schwer entscheiden, ob der Hund eigentlich ein
wahres lebendiges Tier ist, oder nur in der Phantasie der
Frau existiert, die vielleicht irgendein Lebewesen gegen
ihre Einsamkeit sucht. Man kann auch nicht entscheiden,
ob diese öde Gegend am Anfang der Geschichte ein wirk-
licher Schauplatz ist oder nur die Seelenlandschaft der
Frau zeigt. Diese ganze Geschichte kann eine Halluzina-
tion oder ein Traum der Ich-Erzählerin sein. Ihre Sehnsucht
nach einem sinnvollen Leben und nach einem echten Part-
ner. Am Ende stirbt der Hund und liegt auf der Tür-
schwelle, über die die Frau in die Nacht hinausgeht, als
wenn sie die Hoffnung verloren hätte. 

Sei es ein Traum oder Wirklichkeit, diese Geschichte
ist gut aufgebaut und anrührend. Poschmanns Sprache ist
poetisch schön und hat eine suggestive Kraft. Wer diese
Erzählung liest, wird es nicht bereuen.

Agata Gisela Muth

Lesenswertes von gestern und heute

Die „gut getarnte“ Schriftstellerin
Marion Poschmann: Hundenovelle

(Fortsetzung von Seite 5)

Der als IV. Teil der Schorokscharer
Hefte erschienene Dokumentenband
über die Vertreibung aus Schorokschar*
erörtert relevante Geschehnisse, welche
das Leben der Schorokscharer während
des Zweiten Weltkrieges sowie in der
Nachkriegszeit geprägt haben, wobei
die Ereignisse nach dem Zweiten Welt-
krieg im Fokus stehen. Viktor Pócsik
berichtet über „Episoden aus der Ge-
schichte der Schorokscharer Schwa-
ben“, wobei die Vertreibung, die
Zwangsarbeit sowie die Bodenvertei-
lung bzw. die Frage des Wahlrechtes
anhand der Archivquellen, der einschlä-
gigen Rechtsvorschriften sowie auf-
grund von Interviews im Bereich von
Oral history behandelt werden.

Im Beitrag von Tamás Pfiszter wird
über die Rechtsgrundlagen der Vertrei-
bung der Ungarndeutschen berichtet.
Dabei werden die Volkszählung im

Jahre 1941, die SS-Musterung, die „In
Treue zur Heimat“-Bewegung und Ma-
lenki Robot, die Hetzkampagne gegen
die Schwaben sowie die Bodenvertei-
lung als Vorgeschichte der Vertreibung
behandelt. Der Autor erörtert ausführ-
lich den Beschluss des Alliierten Kon-
trollrates sowie die Vertreibung in die
amerikanische bzw. in die sowjetische
Zone, wobei die politischen Hinter-
gründe der Ereignisse erläutert werden.

Theresia Hanzi-Bader erinnert sich
an die einzelnen Stationen der Vertrei-
bung: an die Zusammenstellung der Ver-
treibungslisten, an die Ankunft in
Deutschland sowie an den Neubeginn
in der Fremde. In Georg Köbers Beitrag
werden die Transporte aus Schorokschar
nach Augsburg, nach Göppingen, nach
Wasseralfingen, nach Herrenberg sowie
nach Backnang aufgrund zeitgenössi-
scher Dokumente geschildert.

Erschütternd sind die aus Deutsch-
land an die in Ungarn verbliebenen
Familienmitglieder geschickten
Briefe, welche über die Probleme,
über die Leiden in der Ferne, über das
Heimweh sprechen. Die Fotos im An-
hang des Bandes über das Leben der
vertriebenen Deutschen ergänzen den
Inhalt der Briefe, doch die Bilder von
den in der Fremde liegenden Grab-
steinen erinnern daran, dass viele der
Vertriebenen nicht mehr heimkehren
konnten.

Die Memoiren von Zeitzeugen so-
wie die Gedichte von Stefan Valentin
vermitteln das, was die Geschichtsbü-
cher nicht zu erzählen vermögen…

Karl B. Szabó

*Kitelepítve – Vertrieben. Soroksári Füzetek IV.
Soroksár, 2016, 127 Seiten

Vertrieben aus Schorokschar



Scheinbar kleine Dinge bereiten große Freude 

Auf Initiative von zwei begeisterten Lehrerinnen, von
Erzsébet Berta und Zsuzsanna Fricska, haben sich An-
fang Juni 2016 die Großstadt und das Dorf getroffen: Die
Schüler der Klasse 1.B des Valeria-Koch-Bildungszen-
trums in Fünfkirchen und die der 2. Klasse der János
Frey Deutschen Nationalitätenschule in Maisch haben zu-
sammen zwei Tage in Fünfkirchen verbracht.

Unter der Leitung und mit den Ratschlägen von Frau Berta
wurde ein vielfältiges, gehaltvolles Programm vorbereitet.
Als Gastgeber haben wir uns bemüht, unseren kleinen Gästen
schöne Erlebnisse zu bieten, aber wir haben unser Ziel auch
nicht außer Acht gelassen, nämlich unseren eigenen Kindern
beizubringen, was für ein fantastisches und erhebendes
Gefühl es ist, anderen etwas Gutes zu tun. Es scheint, dass
unsere Bestrebungen nicht vergeblich waren. Das gemeinsame
Lernen und Basteln, der Besuch im neu eröffneten Zoo und
die Stadtrundfahrt in Fünfkirchen, ferner die Lesenacht im
Schulgebäude in Schlafsäcken mit Taschenlampen garantierten
heitere Stimmung und unvergessliche Abenteuer sowohl für
die Kinder als auch für die Lehrerinnen. Das Lachen der

Kinder hat uns bewiesen und uns Eltern beigebracht, wie
einfach es ist, mit scheinbar kleinen Dingen den Kindern
große Freude zu bereiten.
Im Namen der Eltern der Klasse 1.B der Valeria-Koch-
Grundschule 

Klára Nimmerfroh

WWaass??   WWoo??
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Kinder aus Maisch Zusammen im Klassenraum

Lesenacht

Zum Kinderbuch
Wenn ich für Erwachsene schreibe, dann versuche ich nur, sie zu unterhalten. Aber
ein gutes Kinderbuch tut viel mehr als unterhalten. Es lehrt Kinder den Gebrauch
von Wörtern, das Vergnügen, mit Sprache zu spielen.

Vor allem aber hilft es Kindern, keine Angst vor Büchern zu haben. Wenn sie
einmal durch ein Buch hindurchkommen, dann wissen sie, dass Bücher etwas sind,
mit dem sie fertig werden. Wenn sie es zu irgend etwas im Leben bringen wollen,
müssen sie in der Lage sein, mit Büchern umzugehen.

Wenn meine Bücher Kindern helfen, zu Lesern zu werden, dann, so kommt es mir
vor, habe ich etwas Wichtiges erreicht. (Roald Dahl)



„Heute sind wir in einem europäischen Land, in dem auch
eine deutsche Volksgruppe lebt. Und wie versprochen, su-
chen wir dort  ein Sommerlager auf, in dem Kinder aus
mehreren Ländern zwei angenehme Wochen verbringen“,
beginnt Flo. „Ja, und wir haben uns vorher schlau gemacht
und angefragt, ob nicht einige von ihnen Lust hätten, euch
in dieser Woche die Rätselrunde zu gestalten. Zu erraten
sind ihre Lieblingstiere“, setzt Binchen hinzu. „Hiermit
übergebe ich Anja aus Polen das Wort.“

1. „Mein Lieblingstier habe ich eigentlich im Zoo zum
ersten Mal gesehen. Bis dahin kannte ich es nur von Bildern
und aus dem Fernsehen. Es gibt übrigens mehrere Arten

dieser Tiere, die in Ko-
lonien zu mehreren
Tausenden in der Ant-
arktis leben. Sie haben
sich ganz dem Leben
im Wasser angepasst
und sind gute Schwim-
mer. Die Flügel sind zu
Flossen geworden, des-
halb können sie auch
nicht fliegen. Sie sind

zwischen 40 und 123 cm groß und haben eine längliche
Gestalt. Die possierlichen Tiere haben ein dichtes Feder-
kleid, auf dem Rücken schwarz und auf der Bauchseite
weiß“, erzählt Anja.

Welcher Vogel ist gemeint?

2. „Mein Lieblingstier, das zu den Reptilien gehört, lebt bei
uns zu Hause in einem sehr großen Aquarium“, setzt Gabriel
aus Belgien fort. „Allerdings kommt es mit Ausnahme der
Polargebiete auf allen Kontinenten vor. Diese Tiere leben in

v e r s c h i e d e n e n
Landstrichen, in
tropischen Wäl-
dern und Sümpfen,
in Wüs ten und
Halbwüsten, Seen,
Tümpeln, Flüssen,
aber auch in Mee-
ren, in gemäßigten,
tropischen und
subtropischen Kli-
mazonen. Typisch für  meinen Liebling und seine Artgenos-
sen ist ein Panzer, der sich aus einem Rückenpanzer und ei-
nem Bauchpanzer zusammensetzt. Mein Leo, so habe ich
ihn genannt, ist stumm, kann aber sehr gut sehen und Farben
sogar besser unterscheiden als Menschen. Auch der Ge-
ruchssinn ist stark ausgeprägt. Am liebsten frisst Leo pflanz-
liche Nahrung. Da er keine Zähne hat, verschlingt er die
Nahrung. Seine Vorfahren erschienen übrigens erstmals vor
220 Millionen Jahren“, schließt Gabriel.

Was für ein Tier ist Leo?

3. Als nächste meldet sich Julia aus Österreich und er-
zählt:

„Mein Lieblingstier lebt leider nicht in Österreich, son-
dern hoch oben in der Arktis, doch habe ich schon viel
über diese Tiere gelesen und Bilder gesammelt. Im Winter
tragen sie ein weißes Fell, nur die Ohrspitzen bleiben
schwarz. Die sommerliche Fellfarbe unterscheidet sich je
nach der örtlichen Lage des Lebensraumes: Manche haben
dann ein blaugraues Fell; nur der Schwanz bleibt weiß
und der Unterpelz ist  dicht und grau. Erwachsene Tiere
wiegen zwischen 2,5 und 6,8 Kilogramm. Ihre Länge be-

a. Küstenseeschwalben

b. Pinguine c. Riesensturmvögel

a. eine Echse b. ein Krokodil

c. eine Schildkröte
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Das große Ferienrätsel 2016 (5)
„Hallo, liebe Rätselfans! Die lang ersehnten großen Sommerferien sind da und auch

wir haben euch und die Ferienrätsel nicht vergessen. Erinnert ihr euch noch an
uns? Wir, das sind Flo und  Binchen, die zwei unternehmungslustigen Typen, die

euch schon seit Jahren im Sommer begleiten und euch mit den Rätseln helfen
möchten, eure Freizeit  in den Ferien etwas abwechslungsreicher zu gestalten
und – natürlich könnt ihr mit Hilfe der Aufgabenstellung und der Erklärungen
ganz spielerisch eure Kenntnisse in gewissen Themenbereichen etwas auffri-
schen oder gar verbessern. In diesem Jahr möchten wir euch hauptsächlich

Rätsel aufgeben, die sich mit dem Leben unter freiem Himmel befassen“, leitet
Binchen die Rätselrunde 2016 ein.  „Damit meinen wir, dass es sich vor allem um

Lebewesen, noch genauer gesagt um wild lebende Tiere rings um den Globus
handelt“, setzt Flo hinzu. „Außerdem haben wir uns auch vorgenommen, zwei

bis drei internationale Ferien lager mit Deutsch als Lagersprache aufzusuchen.
Gewiss haben einige Teilnehmer Lust, selbst Rätsel für euch zusammen zu

stellen. Und zum Schluss noch zwei Hinweise: erstens, die Bilder zu den Rät-
seln sind nicht unbedingt die Lösung und zweitens: Zehn Rätselfans, die die

richtigen  Lösungen aller Rätsel bis 30. September 2016 an NZjunior (per Post 1062 Budapest, Lendvay u. 22.)
oder per E-Mail (neuezeitung@t-online.hu) einsenden, bekommen einen Sachpreis! 

Also dann: Viel Spaß beim Rätselraten!“ 
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Leben unter freiem Himmel
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trägt zwischen 56 und 63 Zentimetern. Die Pfoten, vor al-
lem die Vorderpfoten, sind verhältnismäßig lang und ge-
bogen und bilden ausgezeichnete Werkzeuge, um nach

Pflanzen unter hartem
Schnee zu graben. Au-
ßerdem verfügen die
Tiere über ausgeprägte
Schneidezähne, mit de-
nen sie ebenfalls nach
Nahrung graben. Die
Hauptnahrungsquelle
sind verholzte Pflan-
zen. Sie fressen auch
Moose, Flechten, Blatt-
und Blütenknospen,

Blüten, Beeren, Gräser, verschiedenste Pflanzenarten und
sogar Fleisch aus Fallen von Jägern.

Stellt euch vor, diese Tiere sind nicht nur flink, sondern
können sogar Geschwindigkeiten bis zu 65 Kilometer pro
Stunde erreichen. Sie sind fähig, schmalere Flüsse schwim-
mend zu durchqueren.“

Welches Tier ist das Lieblingstier von Julia?

4. „Mein Lieblingstier“ setzt Maja aus Rumänien die Rät-
selrunde fort, „ist der größte lebende Vogel. Stellt euch
vor, er wird 2,50 Meter hoch, zwei Meter lang und bringt
150 Kilogramm auf die Waage. Heimisch ist er heute nur
noch in Afrika südlich der Sahara. Für den Menschen war

der Vogel wegen seiner Federn,
seines Fleisches und seines
Fleisches seit jeher von Inter-
esse. Die Männchen, Hähne
genannt, haben ein schwarzes
Gefieder. Die Schwungfedern
der Flügel und der Schwanz
sind weiß. Die Weibchen, Hen-
nen genannt, tragen dagegen
ein eher unscheinbares, erd-
braunes Gefieder; Flügel und
Schwanz sind bei ihnen heller
und haben eine weißlichgraue
Farbe. Frisch geschlüpfte Kü-
ken sind dagegen rehbraun, ihr

Daunenkleid weist dunkle Tupfen auf. Der Vogel hat einen
langen, überwiegend nackten Hals. Der Kopf ist im Ver-
gleich zum Körper klein. Die Augen sind mit einem Durch-
messer von fünf Zentimetern die größten aller Landwir-
beltiere. Die Flügel sind verhältnismäßig groß, aber wie
bei allen anderen Laufvögeln auch nicht zum Fliegen ge-
eignet. Auf ihrem Speisezettel stehen vorwiegend Körner,
Gräser, Kräuter, Blätter, Blüten und Früchte. Insekten, wie
Raupen und Heuschrecken, sind nur Beikost.

Wisst ihr schon, welchen Vogel ich meine?“

5. „Ich bewundere
den Afrikanischen
Büffel“, stellt Antonio
aus Italien sein Lieb-
lingstier vor. „Er ist
ein mächtiges Rind
mit zwei großen, seit-
wärts gebogenen Hör-
nern, die seine besten
und gefährlichsten
Verteidigungswaffen
sind. Die großen Hör-
ner haben bei alten
Bullen Spannweiten von mehr als einem Meter. Ein zor-
niger Büffel kann sich sogar gegen einen Löwen behaup-
ten. Der schlimmste Feind des Büffels ist allerdings der
Mensch, denn Büffelhörner sind beliebte Jagdtrophäen,
aber auch sein Fleisch ist gefragt. Der Afrikanische Büffel,
der nur zur Regenzeit in der Savanne ist, lebt ansonsten
in feuchten und wasserreichen Wäldern Afrikas. Den größ-
ten Teil des Tages verbringen die Büffel im Wasser oder
suhlen sich im Schlamm, wo sie sich richtig wohl fühlen.
Da sie besonders breite und elastische Hufe haben, ver-
sinken sie auch nicht in Schlammböden.“ 

Wie wird der Afrikanische Büffel noch genannt?

6. „Der Katzenbär oder Kleine Panda bewohnt, allerdings
in beschränkter Anzahl, die asiatischen Hochländer in
Wäldern zwischen 1600 und 4000 Metern Höhe“, beginnt
Paula aus Deutschland. „Er ist ungefähr 95 cm lang, davon

misst der buschige
Schwanz mit der
Ringelzeichnung
35 cm.  Das runde
Köpfchen hat eine
kurze Schnauze
und kurze, breite,
spitze Ohren. Das
dicke Fell ist am
Rücken leuchtend
rostrot, die Seiten,
Bauch und Beine
sind schwarz, Ge-

sicht und Ohren sind weiß gezeichnet. Paarweise zieht
der Kleine Panda in wiegend-hüpfendem Gang umher und
klettert dank der halb einziehbaren Krallen  geschickt auf
die Bäume, auf denen er den größten Teil des Tages ver-
bringt. Seine Nahrung sind Früchte und zarte Knospen,
aber auch Insekten und Larven, auch Eier und Vogelbrut
verschmäht er nicht. Nach den Mahlzeiten legt er sich
bäuchlings zum Ausruhen auf einen Ast. Oft stößt er leise
Pfeiftöne oder schrille Schreie aus.“

Wo wird man den Kleinen Panda nicht finden?

a. den Strauß b. den Adler c. den Bussard a. in Nepal b. in Mexiko c. in Szetchuan

a. das Murmeltier b. das Eichhörnchen

c. der Polarhase
a. Kaffernbüffel b. Schlammbüffel

c. Savannenbüffel
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Es war einmal eine alte Frau, die
nichts weiter besaß als einen Ap-

felbaum. Und auch dieser  Apfelbaum
machte ihr mehr Kummer als Freude.
Wenn die Äpfel reif waren, kamen die
Lausbuben  aus dem Dorf und stahlen
sie vom Baum. So musste sie ihren
schönen Apfelbaum täglich mit
einer  Gartenharke bewachen.
Das ging so Jahr um Jahr, als
eines Tages ein alter Mann mit
einem langen weißen Bart an
ihre Tür  klopfte. 

„Liebe Frau“, bat er, „gib mir
ein Stück Brot.“ 

„Du bist auch eine arme
Kreatur“, sagte die Frau, die im-
mer großes Mitleid mit anderen
Menschen hatte, obwohl sie
selbst nichts besaß.

„Hier ist ein halber Laib,
nimm ihn; mehr habe ich nicht,
lass ihn dir schmecken, ich
hoffe, er stärkt  dich ein wenig.“  

„Weil du so gütig bist, hast
du einen Wunsch frei“, sagte der
alte Mann.

„Ach“, seufzte die alte
Frau, „ich habe nur ei-

nen einzigen Wunsch! Jeder, der
meinen Apfelbaum anrührt, soll
daran kleben bleiben, bis ich ihn
erlöse. Es ist einfach unerträg-
lich, dass mir immer alle Äpfel
gestohlen werden.“ 

„Dein Wunsch wird in Erfüllung ge-
hen“, sagte der alte Mann und ging sei-
nes Weges. Zwei Tage später ging die
Frau hin, um nach ihrem Baum zu se-
hen; an ihm hingen und klebten zahllose
Kinder, Dienstboten und Mütter, die

 gekommen waren, um ihre Kinder zu
retten, Väter, die versucht hatten, ihre
Frauen zu retten, zahlreiche Tiere, wie
Katzen und Vögel. Bei diesem erstaun-
lichen Anblick brach das alte Weib in
lautes Gelächter aus und rieb sich vor
Freude die Hände. Sie ließ sie alle noch

ein Weilchen dort hängen, bevor sie sie
schließlich befreite.

Die Diebe hatten ihre Lektion ge-
lernt und stahlen nie wieder Äpfel

von ihrem Baum. Einige Zeit war ver-
gangen, da klopfte es eines Tages wie-
der an der Tür der alten Frau. 

„Herein“, rief sie. 

Ein Männlein trat ein, mit einer roten
Zipfelmütze und einem schwarzen

Mäntelchen. 
„Was glaubst du, wer ich bin“, rief

es. „Ich bin der Gevatter Tod. Hör zu,
Mütterchen“, fuhr er fort, „du und dein

alter Hund, ihr habt lange genug
gelebt; ich bin gekommen, um
euch beide zu holen.“ 

„Du bist allmächtig“, sagte das
Mütterchen, „ich werde mich dei-
nem Willen nicht widersetzen.
Aber erlaube mir noch einen
Wunsch, bevor ich meine Sachen
packe. An dem Baum dort drü-
ben wachsen die wunderbarsten
Äpfel, die du je gekostet hast.
Wäre es nicht ein Jammer, wenn
du gehen würdest, ohne einen
einzigen Apfel zu pflücken?“ 

„Weil du mich so freund-
lich bittest, werde ich

mir einen holen“, sagte das
Männlein, und das Wasser lief
ihm im Mund zusammen, als er
zu dem Baum ging. 

Er kletterte in die höchsten
Zweige des Baumes, um einen
großen rosigen Apfel zu pflü -
cken, doch kaum hatte er ihn be-
rührt, blieb er mit seiner langen
knochigen Hand an dem Baum
kleben. So sehr er sich auch be-

mühte, er konnte sich nicht wieder los-
reißen. 

„So, du alter Tyrann, da hängst du
jetzt und bist außer Gefecht“, sagte die
Frau. 

Weil aber das Männchen so an
dem Baum hing, starb niemand

mehr. Fiel einer ins Wasser, ertrank er
nicht, sondern wurde zufällig von einem
Angler gerettet; stürzte jemand von
einer Leiter, tat er sich nicht weh. Die
Leute wunderten sich zwar, aber sie
dachten, dass sie einen guten Schutz-
engel gehabt hätten. Nachdem das
Männlein, im Winter wie im Sommer
und bei jedem Wetter, zehn lange Jahre
an dem Baum gehangen hatte, bekam
die alte Frau Mitleid mit ihm und er-
laubte ihm herunterzukommen – unter
der Bedingung, dass sie so lange leben
durfte, wie sie wollte. Das Männchen
ging auf den Handel ein und so kam
es, dass die Frau noch lange Jahre
friedlich auf der Erde lebte und Freude
an ihrem Apfelbaum hatte. Und wenn
sie nicht gestorben ist, dann lebt sie
noch heute.

Der verzauberte

 Apfelbaum
Ein Märchen aus Belgien 

Robert Reinick
Der Apfelbaum

Der Apfelbaum, das ist ein Mann!
Kein And’rer gibt so gern wie der.

Im Winter, wenn man schüttelt dr‘an.
Da gibt er Schnee die Fülle her.

Im Frühling wirft er Blüten nieder,
Im Sommer herbergt er die Finken;
Jetzt streckt er seine Zweige nieder,
Die voller Frucht zur Erde sinken.

D’rum kommt! und schüttelt was ihr könnt,
Ich weiß gewiss, dass er’s Euch gönnt.
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Das Bäumchen
Am Rande eines Weges hatten Kinder
ein Bäumchen gepflanzt. Es war zwar
noch klein, aber es hatte schon seine
Wurzeln ins Erdreich geschlagen und
wurde größer.

Eines Tages ging ein Mädchen vor-
über. Es riss ein Blättchen ab und  warf
es weg. „Wozu habe ich wohl dieses
Blatt abgerissen?“ überlegte es. Aber
bald war es mit den Gedanken schon
wieder bei anderen Dingen.

Nicht lange danach kam ein Junge
den Weg entlang, brach einen kleinen
Zweig ab und dachte: 

„Was macht das schon aus, solch ein
Zweiglein? Es sind ja noch mehrere
daran.“ 

Es dauerte eine Weile, da lief eine
Ziege auf dem Weg daher. Sie knab-
berte an den Zweigen herum, fraß ein
Stückchen Rinde ab und trabte weiter.

Nun fuhr ein Radfahrer den Weg ent-
lang. Er wollte ein wenig ausruhen und
lehnte sein Rad an das Bäumchen. Da-
bei schürfte er etwas Rinde ab.

Ein wenig später marschierte ein
großer Junge vorbei, der ein neues Ta-
schenmesser bekommen hatte. 

„Ob mein Messer wohl scharf genug
ist?“ dachte er. 

Gerade an unserem Bäumchen
wollte er es ausprobieren. Mit einem
Schnitt trennte er die Krone ab und war
zufrieden, dass sein Messer so schön
scharf war.

Das Bäumchen aber verdorrte.
Eines Tages kamen die Kinder, die

es gepflanzt hatten, vorüber. 
„Seht nur, wie schade“, sagten sie.

„Ob hier keine Bäume wachsen kön-
nen?“

(Verfasser unbekannt)Ich bin verdrießlich!
Weil ich verdrießlich bin,

Bin ich verdrießlich.

Sonne scheint gar zu hell,
Vogel schreit gar zu grell,

Wein ist zu sauer mir,
Zu bitter ist das Bier,

Honig zu süßlich.
Weil nichts nach meinem Sinn,

Weil ich verdrießlich bin,
Bin ich verdrießlich.

Dort wird Musik gemacht,
Dort wird getanzt, gelacht,

Dort wirft man gar den Hut:
Wie mich das ärgern tut!

Ist nicht ersprießlich,
Ist nicht nach meinem Sinn,
Weil ich verdrießlich bin,

Ach, so verdrießlich.

Wo ich auch geh’ und steh’,
Ich meinen Schatten seh’,
Immer verfolgt er mich.
Ist das nicht ärgerlich?

Und, wenn der Himmel trüb’,
Ist es mir auch nicht lieb.

Winter ist mir zu kalt,
Frühling kommt mir zu bald,

Sommer ist mir zu warm,
Herbst bringt den Mückenschwarm,

Mücken auf jeder Hand,
Mücken an jeder Wand,

O wie mich das verstimmt!
O wie mich das ergrimmt!

Wie das in’s Herz mich brennt!
Himmelkreuzelement! -

Bin ganz verdrießlich,
Weil nichts nach meinem Sinn

Weil ich verdrießlich bin,
Ach, wie verdrießlich!

Ludwig Bechstein

Der Verdrießliche

Anekdote

Einer, der sich nicht verblüffen ließ
Bei Voltaire, dem französischen Dichter und Philosophen, ließ sich

eines Tages ein Fremder melden. 

„Sage, ich sei nicht zu Hause,“ rief Voltaire, überdrüssig, von so vie-

len nach Paris kommenden Fremden als Schaustück betrachtet zu

werden, dem Diener zu. Dieser gehorchte. Aber der Fremde antwor-

tete: 

„Ich hörte ja soeben Euren Herrn sprechen!“ 

Der Diener berichtete dies zurück, 

„Nun, so sage, ich sei krank“, sagte Voltaire. 

„Gut“, sagte der Fremde zu dem Diener, „ich bin Arzt und will ihm den

Puls fühlen.“ 

Wieder meldete dies der Diener. 

„Zum Henker, sage, ich sei gestorben!“ schrie Voltaire. 

Der hartnäckige Besucher aber sagte kalt: 

„Wohl, so will ich ihn zu Grabe begleiten; er ist nicht der erste.“ 

„Seht doch den Starrkopf!“ rief Voltaire, „er mag eintreten!“ 

Der Fremde trat ein und Voltaire sagte voll Verdruss: 

„Sie halten mich wohl für ein fremdes Tier? Aber es kostet 12 Sous,

mich zu sehen.“ 

„Hier sind 24“, sagte der Fremde ruhig, „denn ich komme morgen

noch einmal.“
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Spielstraße im Sommerlager
Spaß soll es machen und abwechslungsreich sein – das
Sommerlager. Immerhin möchte ja jeder etwas erleben.
Dass bei Sommerhitze Freibad oder Strand an erster Stelle
stehen, versteht sich von selbst. Wandern und die Umge-
bung mit all ihren Sehenswürdigkeiten erkunden, stehen
ebenfalls auf dem Programm von Sommercamps. Doch
auch gemeinsame Spiele sind  beliebt. Habt ihr es schon
einmal mit einer Spielstraße versucht? Das verlangt zwar
einige Vorbereitungen, ist aber lustig und unterhaltsam.

Bildet zunächst zwei Gruppen mit bis zu sechs Mitspie-
lern. Steckt zuerst für jede Gruppe eine gleich lange
Spielstrecke ab, an denen Stationen aufgebaut werden

und die Teilnehmer bestimmte Aufgaben bewältigen
müssen. Eurer Fantasie sind bezüglich der Aufgaben
keine Grenzen gesetzt. Sorgt dafür, dass ihr vorher alle
erforderlichen Materialien besorgt. 

Die Gruppen stellen sich hintereinander auf. Auf ein
Kommando des Spielleiters, der gleich die erste Aufgabe
erteilt, setzen sich die jeweils ersten in Bewegung bis zur
1. Station. 

Die erste Aufgabe könnte zum Beispiel ein Robbenrennen
sein. Die beiden Spieler legen sich auf den Bauch, die Arme
liegen eng am Körper an und „die Robben“ versuchen in die-
ser Lage sich bis zur ersten Station zu bewegen. 

1. Station

Die Aufgabe lautet, in die Küche zu lau-
fen und sich dort einen Löffel und ein
ausgeblasenes Ei zu holen und zur Sta-
tion zurück zu bringen. Zur nächsten
Station gelangen die Spieler nur in ei-
nem Sack hüpfend.

2. Station

Die Aufgabe hier ist, mit Bauklötzchen
einen so hohen Turm wie möglich zu
bauen, der natürlich nicht einstürzen
darf. Um zur dritten Station zu gelangen,
müssen die Kandidaten über einen Bal-
ken balancieren. Allerdings ist der Bal-
ken nicht nur schmal, sondern auch
noch rutschig, weil er vorher mit Seife
eingeschmiert wurde. Außerdem müs-
sen sie noch einen flachen Plastikteller
mit Murmeln tragen.

3. Station

An der dritten Station werden je zwei
leere Konservenbüchsen verwendet.
Diese werden mit Hilfe von Schnürsen-
keln an den Füßen befestigt. Mit den
Büchsen unter den Füßen müssen die
Kandidaten eine Strecke von 10 bis 15
Metern laufen. 

4. Station

Um zur vierten Station zu gelangen,
müssen sie einen Tischtennisball mit
den Füßen vor sich her schießen. Dort
angekommen erhalten sie die Auf-
gabe, zu einem bestimmten Baum zu
rennen und dort ein an Zweigen hän-
gendes Blatt herunterzureißen. Der
darauf stehende Text muss dann, wie-
der an der Station, vorgelesen werden.
Es sollte jedoch ein lustiger Text sein,
allerdings darf der Betreffende nicht
lachen! 

5. Station. 

Die fünfte Station darf nur singend er-
reicht werden. Gefragt ist hier der Tast-
sinn. Mit verbundenen Augen müssen
die Mitspieler zehn bestimmte Dinge
ertas ten und sagen wie sie heißen. An-
stelle des Tastsinns können jedoch auch
Geruchssinn oder Geschmackssinn ge-
testet werden. Auf allen vieren, d.h. auf
Händen und Füßen geht es dann zur
letzten Station.

6. Station

Hier wartet „Fußball“ auf die Mitspieler.
Mit dem linken Bein müssen die Spieler
nämlich versuchen, einen Fußball in ein
etwa zehn Meter entferntes Tor zu be-
fördern. Dafür haben sie drei Versuche. 

Anschließend geht es im Dauerlauf
zur Gruppe zurück, denn erst dann kann
der nächste Spieler sein Glück versu-
chen.

Blinzeln

An diesem Spiel kann nur eine unge-
rade Zahl von Kindern teilnehmen. Im
Kreis werden Stühle aufgestellt, und
zwar ein Stuhl mehr als die Hälfte der
Mitspieler. Zum Beispiel setzen sich
sieben Kinder hin, so dass ein Stuhl
frei bleibt. Alle anderen Spieler stellen
sich hinter die Stühle und halten die
Hände auf den Rücken. Das Kind, das
hinter dem unbesetzten Stuhl steht, be-
ginnt mit dem Spiel.

Es blinzelt einem sitzenden Kind zu
und gibt ihm damit das Zeichen, mög-
lichst unauffällig und sehr geschickt
aufzustehen, schnell zu ihm zu laufen
und sich auf den leeren Stuhl zu set-
zen. Allerdings gelingt das gar nicht
so einfach, denn alle Spieler, die hinter
den Stühlen stehen, achten genau auf
jede Bewegung, die das vor ihm sit-
zende Kind macht. Sobald es aufste-

hen will, versucht der hinter ihm ste-
hende Spieler es festzuhalten. Wurde
das Kind von ihm berührt, darf es sich
nicht losreißen, sondern muss sich so-
fort wieder auf seinen Platz setzen und
einem anderen Kind wird zugeblin-
zelt. 

Die Spieler dürfen nur einen Augen-
blick die Hände nach vorn nehmen, um
das Kind festzuhalten. Danach werden
die Hände sofort wieder auf den Rü -
cken gelegt. 

Ist es endlich gelungen, ein Kind auf
den freien Stuhl zu locken, muss der
Spieler, der jetzt hinter dem unbesetz-
ten Stuhl steht, einem anderen zublin-
zeln. Jeder passt gut auf, dass ihm sein
Vordermann nicht wegläuft. Deshalb
ist das Spiel erst richtig interessant und
spannend, wenn es recht schnell hinter
einander geht.
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Franz Zeltner

Franz Zeltner (geboren 1911, gestor-
ben 1992 in Brennberg) befasste sich
als einer der ersten ungarndeutschen
Autoren der Nachkriegszeit von An-
fang an in seinem Schreiben auf un-
erwartet realistische Weise mit der
besonderen Situation der ungarndeut-
schen Bevölkerung und auch seinem
eigenen Leben nach dem Zweiten
Weltkrieg. Er ist einer der Autoren,

die auch in der Mundart schrieben, 1989 erschien beim
Lehrbuchverlag eine wichtige Anthologie, die ausschließ-
lich Texte in der Mundart vereint „Tie Sproch wieder -
gfune“. Auch in der Anthologie „Igele-Bigele“ ist Franz
Zeltner mit Gedichten vertreten:

„Großvater putzt seine Weinpresse blank,/ Uns Kindern
wird die Zeit viel zu lang –/ Morgen fängt endlich das Le-
sen an!/ Großmutter sorgt sich um Kübel und Kann’.“
(Aus dem Gedicht: „Von der Weinlese beim Großvater“.)

Nelu Bradean-Ebinger

Geboren wurde er 1952 bei
Arad (Bogarosch im Banat) in
einer schwäbischen Familie. Er
studierte an den Universitäten
Bukarest, Helsinki und Buda-
pest Germanistik, Finnougri-
stik und ungarische Philologie.
Mit 19 Jahren kam er nach Un-
garn und fand in der ungarn-
deutschen Siedlung Wu-
dersch/Budaörs ein Zuhause.
Er unterrichtet an der Corvi-
nus-Universität Budapest. Er

war als Gastdozent in Schweden, Österreich, der Schweiz,
Deutschland und Frankreich tätig.

Sein erstes Gedicht veröffentlichte er mit 16 in der
„Neuen Banater Zeitung“ (Temeswar). Er legte drei selb-
ständige Gedicht- und Essaybände vor: „Budapester Re-
sonanzen“ (1986), „Auf der Suche nach ... Heimat/Haza-
keresôben“ (1995) und „Egy középeurópai ember
vallomásai/Bekenntnisse eines Mitteleuropäers“ (2001).
Daran seht ihr, dass er sowohl deutsch als auch ungarisch
schreibt, jüngst erschien von ihm ein historischer Roman.
Mit Texten ist Nelu Bradean-Ebinger auch in der Antho-
logie „Igele-Bigele“ vertreten: „Der Schlaf legt sich in
den Schoß der Nacht,/ die Sterne steigen vom Himmel
herab,/ der Schnellzug rast durch die Nacht/ und der Mond
blinkt zeichnend zu mir herab.“ (Das Traummännlein –
Auszug).

Georg Wittmann

Georg Wittmann (geboren 1930 in Promontor – gestorben
1991 in Budapest) ist als Chronist von Promontor anzusehen.
Er brachte in Erzählungen, Aufsätzen, Feuilletons Ver-

gangenheit und Gegenwart der
Deutschen im Ofner Bergland und
Budapest näher. Den Höhepunkt
des Lebenswerks von Wittmann
bildet die Erzählung „Die Holz-
puppe“ (Fortsetzung: „Das Jahr
der Flut“ und „Schwarze Wolken“),
deren Handlung mit dem Schicksal
einer kleinen Holzfigur verbunden
ist, die Siedler aus dem Schwarz-
wald mit nach Ungarn gebracht
hatten und die dann von Generation zu Generation weiter
vererbt wurde. Vor kurzem erschien der Lebenswerkband
Wittmanns „Schwarze Wolken“ in der Reihe Literatur des
VUdAK-Bücher. Wittmann absolvierte nach dem Abitur
in Budapest eine Lehre für Buchhaltung, Stenographie
und Maschinenschreiben. Jahrzehntelang, bis zu seiner
vorzeitigen Pensionierung wegen eines Unfalls, arbeitete
er als Angestellter und Fremdsprachenkorres pondent in
der Maschinenfabrik Ganz-Mávag in Budapest. Die tägliche
Beschäftigung mit der deutschen Sprache half ihm dann
auch in seiner schriftstellerischen „Nebentätigkeit“ in
deutscher Sprache, die er als die Hauptaufgabe seines
Lebens empfunden hat. Er ist auch in der Anthologie
„Igele-Bigele“ mit Prosatexten vertreten: „Heut war nun
schon die letzte der drei Faschingsnächte, und als der
letzte Mitternachtsschlag der Kuckucksuhr von der Uh-
renabteilung des Warenhauses verklang, da schlug Schnee-
wittchen auf die Pauke, daß alle aus dem Schlafe erwachten,
außer Dornröschen, um dessen Erwecken alle Mühe ver-
gebens war.“ („Fastnacht im Warenhaus“, Auszug)

Béla Bayer

1951 in einer ungarndeutschen Fa-
milie in Waroli (Komitat Tolnau)
geboren. Studium an der Hoch-
schule für Lehrerbildung Kapos-
vár, anschließend Studium der un-
garischen Sprache und Literatur
an der Janus-Pannonius-Universi-
tät in Fünfkirchen.

Es zeichnet ihn eine starke Ver-
bundenheit mit der Geschichte des
Ungarndeutschtums aus. Er lebt

als freiberuflicher Schriftsteller in Homburg/Saar (Deutsch-
land). Bislang erschienen über zwanzig Einzelbände von
ihm. Einige dieser sind: „Graublau“ (1996), „Spiegel-
scherbe“ (1999), „Asymmetrie“ (2000), „Opalkugel der
Liebe“ (2000), „Auf den Schanzen der Seele“ (2001), „Dort
drüben“ (2002). Er ist Mitglied des Ungarischen Schrift-
stellerverbandes. Neben Lyrik schreibt er auch Prosatexte.
Das Gedicht „Eingebung“ erschien auch im „ZeiTräume“-
Album: „So wie der Morgen/ über der Grubenkolonie/ hat
sich das Gedicht/ in Bewegung gesetzt,/ ungewaschen und/
durstig auf das Licht./ Während meine Stummheit/ sich in
Worte kleidete,/ verblühten die Kastanien./ Als wären sie
Mädchenbusen,/ wogten Palmkätzchen/ auf der dürren
Kluft./ Indessen schiebt/ der Morgen eine neue/ Sonne auf
den Himmel/ unseres Gesichtes.“

Künstlerwelten 
Ungarndeutsche Autoren (3)



Franz steht auf einer Brücke und
heult. Ein Polizist fragt ihn, was los
ist.

„Da waren ein paar böse Jungs,
die haben mein Pausenbrot in den
Fluss geworfen!“ jammert Franz. 

Fragt der Polizist:
„War es mit Absicht?“
„Nein mit Salami!“

Fragt Klaus seinen Freund Franz: 
„Was machst du heute Abend?“ 
Franz: 
„Ich schaue mir die Mondfinster-

nis an!“  
Antwortet Klaus: 
„Oh toll, auf welchem Kanal?“

Wolf hat sich eine Schildkröte ge-
kauft. Als er sie seiner kleinen
Schwester zeigt, sagt sie: 

„Nimm doch mal den Deckel run-
ter, damit ich sie streicheln kann!“

Interessantes aus der Welt
Der erste Heißluftballon 

der Welt

Heißluftballons gehören zu den ältesten
Transportmitteln der Welt und waren
bereits im antiken China bekannt. Da-
mals waren Heißluftballons meistens
Laternen, mit ihnen ist also niemand in
der Luft gewesen. Die französischen
Geschwister Joseph Michel und Jacques
Etienne Montgolfier gelten als Erfinder
des Heißluftballons der Neuzeit. Ihre
erste Ballonfahrt fand im Sommer 1783
in Frankreich statt. Da sie damals noch
nicht wussten, was auf sie in der Luft

zukommen würde, haben sie zuerst drei
Tiere mit dem Ballon in die Lüfte stei-
gen lassen. Danach folgten aber auch
bald Ballonfahrten mit menschlicher
Besatzung.

Das kleinste Auto der Welt

Dieses Auto ist nur 1,34 m lang, wiegt
etwa 60 kg und bietet lediglich einer
Person Platz. Das Fahrzeug schaffte es
2010 sogar ins Guinnessbuch der Re-
korde: der Peel P50, das kleinste Auto
der Welt. Das kleine Wunder der Peel
Engineering Company wurde erstmals
1961 in Großbritannien auf den Markt
gebracht um die Fortbewegung in einer
Großstadt zu erleichtern. Interessant ist,
dass das P50 mit seinem geringen Ge-
wicht leicht per Hand eingeparkt werden
kann. Dafür ist auch ein eingebauter
Griff vorhanden. Die Höchstgeschwin-
digkeit des Autos liegt bei 70 km/h. Seit
1964 wird dieses Auto nicht mehr pro-
duziert, aber es gibt immer noch etwa
40 Exemplare.
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Wetterregeln 

im Sommer
Einer Reb und einer Geiß
ist’s im Juli nie zu heiß.

Bringt der Juli heiße Glut,
so gerät der September gut.

Wer nicht geht mit dem Rechen,
wenn die Fliegen und Bremsen 

stechen,
muss im Winter gehen mit dem 

Strohseil
und fragen: „Wer hat Heu feil?“

Ist der August im Anfang heiß,
wird der Winter streng und weiß;
stellen sich Gewitter ein,
wird’s bis Ende auch so sein.

Der Tau ist dem August so not,
wie jedermann sein täglich Brot.

Bläst im August der Nord,
so dauert gutes Wetter fort.
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Ordnet die Werke den Schriftstellern zu!

Schriftsteller

1. Astrid Lindgren
2. Carlo Collodi
3. Erich Kästner
4. Gebrüder Grimm
5. Frank Lyman
6. Jack London
7. Josef Michaelis
8. Jules Vernes
9. Mark Twain
10. Otfried Preußler
11. Wilhelm Busch

Werke

a. Das fliegende Klassenzimmer
b. Der Zauberer von Oz
c. Die kleine Hexe
d. König Drosselbart
e. Max und Moritz
f. Pinocchio
g. Pippi Langstrumpf
h. Prinz und Bettelknabe
i. Reise zum Mittelpunkt der Erde
j. Wolfsblut
k. Zauberhut

1g, 2f, 3a, 4d, 5b, 6j, 7k, 8i, 9h, 10c, 11eLösung:
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Jan Hus
Man muß Gott mehr gehorchen als den
Menschen. (Apg 5,29)

In der letzten Woche gab es ein trauriges
Jubiläum: am 6. Juli 1415 wurde der tsche-
chische Priester, Prediger, Reformer und
Rektor der Prager Karlsuniversität Jan Hus
auf dem Konzil von Konstanz zum Tode
verurteilt und gleich darauf vor den Toren
der Stadt verbrannt, obwohl der deutsche
König Sigismund ihm freies Geleit für die
Hin- sowie die Rückreise garantiert hatte.
Sein gewaltsamer Tod und der Bruch des
Versprechens führten zu Wut und Aufstän-
den in Böhmen, die sich in den Hussiten-
kriegen und letztlich dann auch später im
Ausbruch des Dreißigjährigen Krieges fort-
setzten (Prager Fenstersturz). 

Trotz dieser traurigen Folgen ging es
Hus nicht um Gewalt, sondern um die Er-
neuerung der einen, katholischen (allge-
meinen) Kirche, die zu seiner Zeit nicht
nur korrupt und für die meisten Menschen
unglaubwürdig und unverständlich gewor-
den war, sondern die auch dabei war, sich
selbst aufzuspalten und zu zerstören. Eine
erneuerte geistliche Kirche, Abkehr von
Macht und Reichtum, Gottesdienste in der
Sprache des Volkes, Gewissensfreiheit und
die Bibel als Zentrum und Quelle des Glau-
bens – das waren einige seiner Ziele. Lei-
der kam er damit der weltlichen und kirch-
lichen Macht in die Quere, die eigene Pläne
mit der Kirche hatten. Ein Jahrhundert vor
Martin Luther versuchte er die so sehr not-
wendige Reformation der Kirche und en-
dete auf dem Scheiterhaufen. 

Luther würde später in einer Zeit auf-
treten, die für seine Lehren schon besser
vorbereitet war und mächtige Verbündete
finden, die ihn schützen konnten. Er sah
in Hus ein Vorbild und konnte mit großen
Teilen mit seiner Lehre übereinstimmen.
In seinem Abschiedsbrief sah Hus sich
trotz Todesurteil bestätigt: „Das aber erfüllt
mich mit Freude, daß sie meine Bücher
doch haben lesen müssen, worin ihre Bos-
heit geoffenbart wird. Ich weiß auch, daß
sie meine Schriften fleißiger gelesen haben
als die Heilige Schrift, weil sie in ihnen
Irrlehren zu finden wünschten.“

Ihr Pfarrer 
Michael Heinrichs

„Kiaridoch“ in Schemling
Wir müssen unsere Landesgrenzen nicht überschreiten, um unsere seelische
Ruhe zu finden, es reicht eine Wanderung durch unser wunderschönes Schild-
gebirge nach Schemling. Deshalb pilgern wir heutzutage, wie früher unsere
Ahnen, am 2. Juli zum Schemlinger „Gnyauwe Kiaridoch“, an diesem Tag
erinnern wir uns an Mariä Heimsuchung.

Vor dem Zweiten Weltkrieg sind die Gläubigen jedes Jahr nach Schemling
gepilgert. An dem Tag, früh am Morgen, hat der Pfarrer in der Kirche die
schön gekleideten Leute nach einer Andacht gesegnet, die nachher mit den
Kirchenfahnen und Pilgerkreuz losgegangen sind. Sie wurden von einem Ge-
spann begleitet. Auf dem Weg haben die Pilger gebetet und wunderschöne
Marienlieder gesungen. Die ganze fromme Kirchengemeinschaft hat ihre
Schmerzen, Bitten und Freuden in der Wallfahrtskirche in Schemling zu den
Füßen Muttergottes gelegt. Im Laufe des Tages haben sich alle von nah und
fern kommenden Ver-
wandten und Freunde
getroffen. Für die Da-
heimgebliebenen haben
die Pilger heiliges Was-
ser aus dem „Pründl“,
gesegnete Gebetzettel
und für die Kinder als
Geschenk Lözöttel (aus
süßem Teig hergestellter
bunter Lebzelter-Rosen-
kranz) mitgenommen.

Groß war die Freude,
als die Pilger am Abend
in Saar angekommen
sind! Mit Glockenklang hat der Pfarrer am Dorfende seine Kirchengemeinde
begrüßt. Die Prozessionsteilnehmer sind alle in die Kirche gegangen, um Gott
Dank zu sagen, dass alle heil zu Hause angekommen sind. 

Es kamen dann Zeiten, als die Saarer Pilger das schöne Kirchenfest
nicht besuchen durften. Seit fünf Jahren gehen wir wieder den Weg unserer
Ahnen. Zehn-zwölf Leute treffen sich immer wieder in der Früh bei der
Kirche, und nach einem Gebet machen sie sich auf dem Weg. Einige Leute
fahren mit Autos nach Schemling. Um 6 Uhr sind wir schon am Waldesrand
beim Bildstockbaum, wo wir den Angelus beten. Von der Ferne hören wir
die Glocken unserer Kirche. Unterwegs beten, singen und bewundern wir
unsere wunderschöne Umgebung. Es werden die schönsten Blumen ge-
pflückt für das Pilgerkreuz, welches wir abwechselnd tragen. Mit dem
Pilgerkreuz und der Kirchenfahne schließen wir uns der Prozession an.
Die Schwoweleit kommen in ihren eigenen Trachtkleidern, singen deutsche
Lieder und sprechen Gebete. 

Hauptzelebrant des Gottesdienstes war unser Bischof Antal Spányi. Er war
sehr dankbar für die Leistung der Schemlinger Kirchengemeinschaft. Die
Wallfahrt stärkt uns in unserem Glauben, erleichtert unsere Seele und bringt
in unsere Herzen Frieden. 

Beim Abschied, beim Gnadenbild in der Kirche betete unsere kleine Pil-
gergruppe für die daheim gebliebenen Familienmitglieder, die Kranken und
unsere Ahnen.

Wenn uns Gott hilft, kommen wir nächstes Jahr wieder!
Die Pilgergruppe aus Saar

Die Schemlinger Jugend am Pründl
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Niklaus von Flüe – 
vom Eremiten zum Nationalheiligen der Schweiz

Niklaus von Flüe wurde in der Schweiz
schon zu seinen Lebzeiten im 15. Jahr-
hundert als Heiliger verehrt, heilig ge-
sprochen wurde er aber erst im Jahr
1947. Die Zeitgenossen sahen in ihm
einen „lebendigen Heiligen“, er verkör-
perte die seltene Kombination von
 Mystiker und Politiker, vereinte in sich
die Eigenschaften von Frömmigkeit,
Weisheit und Realitätssinn. 

Eine gute Familie

Das kleine Dorf Flüeli bei Sachseln liegt
inmitten der urwüchsigen Bergland-
schaft des Schweizer Kantons Obwal-
den. Es war die Heimat des wohlgeach-
teten Bauern Heini von Flüe und seiner
Frau Hemma. Sie gaben 1417 ihrem
 ersten Kind den Namen Niklaus. Das
„von“ im Familiennamen ist in der
Schweiz kein Adelsprädikat, sondern
eine Ortsangabe. 

Mit 14 Jahren ging er mit seinem Va-
ter erstmals an die Landsgemeinde, wo
die Probleme des öffentlichen Lebens
besprochen und beschlossen wurden.
Die Mitbürger vertrauten ihm bald ver-
antwortungsvolle Ämter an, und er war
stets bestrebt, das „einig Wesen“ zu su-
chen. Wie damals üblich, baute er mit
Hilfe seiner Verwandten und Nachbarn
in der Nähe seines Geburtshauses ein
stattliches Holzblockhaus, in das er mit
fast dreißig Jahren seine Frau Dorothea
heimführte. Sie war ebenso tüchtig wie
ihr Mann, und im Laufe von zwanzig
Ehejahren bekamen sie zehn Kinder,
fünf Buben und fünf Mädchen. Niklaus
übernahm bald politische und richterli-
che Aufgaben, später gehörte er dem
„Kleinen Rat“ an und vertrat seine Hei-
matgemeinde Sachseln in Rat und Ge-
richt.

Mit 48 Jahren hatte er alles erreicht,
was er sich wünschen konnte: familiäres
Glück, wirtschaftlichen Erfolg und so-
zialen Aufstieg. Er begann jedoch zu-
nehmend unter den politischen Miss-

ständen im Obwaldnerland zu leiden
und zog sich aus allen Ämtern zurück.
Eine innere Stimme hieß ihn, alles zu
verlassen und sich der geistlichen Be-
trachtung zu widmen.

Es kommt anders …

Mit dem „Ja“ seiner Frau und Kinder
zog er im Oktober 1467 den Pilgerhabit
an, um als Wallfahrer „von einem heili-
gen Ort zum andern zu wandern“. In
Liestal, etwa 120 Kilometer später, hatte
er eine Vision: In der Nacht drang ein
Lichtstrahl wie ein Schwert schmerzhaft
in seinen Körper und hieß ihn umkeh-
ren. Vier Lichter wiesen ihn nach Flüeli-
Ranft, und er erkannte: „Hier in der Hei-
mat ist es möglich, das einig Wesen zu
leben.“ Bruder Klaus, wie er sich nun-
mehr als Eremit nannte, nahm ab dem
Erlebnis in Liestal nie mehr Nahrung
und Getränk zu sich. Das Wunderfasten
wurde immer wieder verspottet und an-
gezweifelt, aber von Zeitgenossen be-
zeugt und immer wieder streng über-
prüft, unter anderem auch vom
Weihbischof von Konstanz; es wurde
schließlich offiziell als Wunder aner-
kannt. Sein Ruf verbreitete sich in ganz
Europa, und es kamen viele Rat su-
chende Menschen zu ihm, der nicht le-
sen und schreiben konnte. Es kamen
auch Bischöfe und Äbte, Regierungen

sandten Briefboten, Erzherzog Sigis-
mund von Österreich und der Herzog
von Mailand schickten Gesandtschaften,
der Stadt Konstanz half er in einem Ge-
richtsbarkeitsstreit. 

Bruder Klaus fasste in einem Brief
an den Rat zu Bern seine Erkenntnisse
über den Frieden zusammen: „Gehor-
sam ist die größte Ehr … drum seid ein-
ander gehorsam. Aufeinander horchen,
das heißt, die Anliegen und Sorgen des
Gegenübers, seine Verletzungen und
Träume anhören und aufnehmen. Ein-
ander gehorchen, das bedeutet, dem
Gegner einen Schritt entgegengehen,
mit ihm ins Gespräch kommen, nach
einer Lösung für beide Seiten suchen.“
Auch die moderne Psychologie hat
keine besseren Empfehlungen parat!

Weitreichende Auswirkungen 

Nach seinem Tod am 21. März 1487
wurden die Orte seines Lebens so in-
tensiv besucht – auch von Papst Johan-
nes Paul II. am 14. Juni 1984 –, dass
auch die Pfarr- und Wallfahrtskirche
Sachseln, 1234 erstmals urkundlich er-
wähnt, bald vergrößert werden musste.
1600 wurde um die erste Grabstätte von
Bruder Klaus die Grabkapelle an die
alte Kirche angebaut. 1672 bis 1684
baute man daneben die große Pfarr- und

Wallfahrtskirche. Hier sind heute in ei-
ner in Silber getriebenen Figur die Re-
liquien des Heiligen gefasst und in ei-
nem Altar integriert. Der braune
Eremitenhabit – gesponnen, gewebt und
genäht von seiner Frau Dorothea – ist
hier zu sehen. Hunderttausende Pilger
kamen und kommen, und heute wie da-
zumal ist die ganze Gegend noch immer
durchdrungen vom Geist des Bruders
Klaus von Flüe.

Traude Walek-Doby

Ungarndeutsche 
Christliche 

Nachrichten

erscheint zweiwöchentlich

als Beilage  der „Neue Zeitung”

Gegründet von

Dr. Franz Szeifert 1930-2010

Nytsz: B/EL/53/P/1990

Die Reliquien von Bruder Klaus sind in der
silbergetriebenen Figur von Meinrad Burch
gefasst

Der Eremitenhabit von Bruder Klaus, gespon-
nen, gewebt und genäht von seiner Frau Do-
rothea
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Landesweites GJU-KreaCamp 2016
Sie alle waren hochmotiviert

Als neuer Geschäftsführer bekam ich die Möglichkeit,
Hauptorganisator des Kreativitätscamps vom 27. Juni

bis 1. Juli in Orfi zu sein. Es ist eine riesige Verantwor-
tung, wie den Kindern ihr erstes GJU-Erlebnis gefällt.
Wenn es gut gelingt, bekommen wir in ein paar Jahren
vielleicht eine neue Generation von aktiven GJUlern,

die gern für die gemeinsamen Ziele arbeiten. Das Camp
sollte nicht mehr regional, sondern landesweit ausge-
richtet sein. Und die Kinder sollten auf spielerische

Weise etwas mehr über das Ungarndeutschtum erfah-
ren, so dass jeder Lust bekommt, sich mit dem Thema

zu beschäftigen.

Entsprechend diesen neuen Zielsetzungen sollten im Team
sowohl erfahrene Mitglieder aus den Camps der letzten
Jahre als auch neue Interessenten mitarbeiten. Wir hatten
zwei Multiplikatorinnen aus der Branau und eine zukünf-
tige Multiplikatorin aus der Region Nord als Gruppenlei-
terinnen, und ihnen halfen fünf
Jugendliche zwischen 15 und
16 Jahren. Zwei Schüler von
ihnen haben die GJU für ihren
Freiwilligendienst gewählt,
den man zur Matura braucht. 

Die Teilnehmer des Kreativi-
tätscamps kamen aus fünf Ko-
mitaten, und für die meisten war
es das erste KreaCamp. Sie alle
waren hochmotiviert. Nach der
Registrierung und Eröffnung
haben wir die wichtigsten In-
formationen über die GJU präsentiert, dann Kennenlernspiele
gespielt. Für den ersten Abend hatten wir ein Lagerfeuer ge-
plant, aber wegen des Regens konnten wir nur im Zimmer
spielen und einen Film ansehen.

Den zweiten Tag haben wir den verschiedenen Kreativi-
tätsworkshops gewidmet, die Kinder konnten 5 - 6 Techniken
ausprobieren. Es wurden unter anderen T-Shirts bemalt und
GJU-Geschenke angefertigt, und jeder konnte die Produkte
seiner Arbeit mit nach Hause nehmen. Zur Abwechslung ha-
ben wir am Nachmittag auch Minigolf gespielt. In den späten
Nachmittagsstunden bekamen wir Besuch. Tekla und Mónika
zeigten den Kindern viele neue Gruppenspiele, mit denen
sie sich besser kennen lernen und Spaß haben konnten. Nach
ihrem Besuch haben wir ungarndeutsche Volkslieder mit Gi-
tarrenbegleitung gelernt, und danach gab es zum Schluss im
Wald eine Blink-Rallye. Das ist ein Nachtwettbewerb, wo
man mit Taschenlampen die im Wald verborgenen Fragen
finden und dann beantworten muss.

Der dritte Tag war der Volkskundetag. Wir machten eine
Wanderung rund um den See, und inzwischen bekamen die
Gruppen Volkskundeaufgaben. Sie hatten Fragen über Trachten,
Mundarten und Siedlungen zu beantworten. Dann haben wir
das Heimatmuseum besichtigt, und im Hof konnten die
Kinder ausprobieren, wie man früher Gebäck im traditionellen
Backofen buk. Nach der interaktiven Backvorstellung konnte
natürlich das Gebäck auch verzehrt werden. Am Abend
konnten die Kinder mit Martin Surman-Majeczki alias „Herr
Stefan Schneider“ das ungarndeutsche Quiz „Wer wird schwä-
bischer Millionär“ spielen. Die Kinder waren gut informiert
und haben Interesse für das Thema Ungarndeutschtum gezeigt.
Danach haben wir einige traditionelle Tanzschritte (Polka,
Walzer) und eine Choreographie erlernt, dann folgte das viel-
leicht populärste Abendprogramm, das Karaokesingen.

Der vierte Tag begann mit Kunstunterricht, wo die Kinder
mit einer außergewöhnlichen Technik Bilder über die GJU
anfertigen konnten, die dann auch eingerahmt wurden. In
einer Miniausstellung konnten die Kinder die Bilder vonein-

ander kennen lernen. In den
kommenden Tagen wird wahr-
scheinlich im Internet auch eine
Bilderabstimmung stattfinden,
und mit dem besten Bild wird
das KreaCamp nächstes Jahr be-
worben. Am Nachmittag konn-
ten die Kinder an einem
Deutschwettbewerb und an ver-
schiedenen Sportwettkämpfen
teilnehmen. Das Camp wurde
mit Lagerfeuer und Karaokesin-
gen im Freien abgeschlossen.

Am Freitag wurde das Ergebnis des Gruppenwettbewerbs
bekannt gegeben, dann folgte die Auswertung des KreaCamps.
Ich denke, dass wir ein außerordentlich erfolgreiches Camp
hatten, das der GJU viele zukünftige Mitglieder bescheren
wird. Der größte Teil der Kinder wird nächstes Jahr nicht
mehr die Grundschule besuchen, deshalb wäre es sehr wichtig,
sie auch in den nächsten Jahren zusammenhalten zu können.
Vielleicht könnte man auch für die Gymnasialschüler ein
Sommercamp organisieren, wo diese guten ersten Schritte
fortgesetzt werden könnten. Allerdings gibt es schon für diese
Altersgruppe eine Facebook-Gruppe, die ihr Zusammenge-
hörigkeitsgefühl verstärken möchte. Wir sind voller Hoffnung.
Alle Interessenten werden erwartet!

Ich möchte mich im Namen der GJU bei allen bedanken,
die uns bei der Verwirklichung dieses inspirierenden Pro-
gramms unterstützten. Dank der finanziellen Unterstützung
des deutschen Bundesministeriums des Innern wurden niedrige
Teilnehmerbeiträge ermöglicht, die wirklich sehr attraktiv für
alle waren. Ein herzliches Dankeschön gilt der LdU für ihre
Hilfe beim Erreichen der Grundschulen und der Kinder in ei-
nem breiteren Kreis, ohne sie hätten wir nicht eine so vielfäl-
tige Gemeinschaft gehabt. Und nicht zuletzt möchte ich mich
persönlich bei allen begeisterten GJUlern, Freiwilligen und
Freunden bedanken, die zum Erfolg des KreaCamps beige-
tragen haben.

Károly Radóczy

GJU – Gemeinschaft Junger  Ungarndeutscher

Präsidentin: Tekla Matoricz, +36 20 599 8717

7624 Pécs, Mikes Kelemen u. 13.
E-Mail: buro@gju.hu 

Internet-Adresse: www.gju.hu

Verantwortlich für die GJU-Seite: 

Geschäftsführer Károly Radóczy, +36 20 298 7918



Der Sommer ist die Zeit der
großen Ferien aber leider
auch die Saison der Kinder-
unfälle, denn ihre Zahl
nimmt in dieser Jahreszeit
zu. Der häufigste Grund für
Todesfälle im Kindesalter
ist der Unfall. Ein Kind
wegen einem dummen Un-
fall zu verlieren, ist für die
Eltern und für die Familie
unmöglich zu verarbeiten. Insgesamt
passieren zwei Drittel aller Kinderun-
fälle in den ersten sechs Lebensjah-
ren.

Schulkinder sind meistens im Ver-
kehr, als Fahrradfahrer oder Fußgän-
ger gefährdet. Straße, Spielplatz, Kin-
dergarten – sie sind überall Gefahren
ausgesetzt. Aber die meisten Unfälle
kommen in der Wohnung, zu Hause,
vor. Natürlich soll man nicht über-
ängstlich sein, aber viele Risikofak-

toren lassen sich durch ein-
fache Vorkehrungen aus-
schalten. Zu Hause, in der
eigenen Wohnung, lauert
überall Gefahr, also Möbel,
Treppen, Fenster, Balkon,
Garten, aber auch Elek tro -
geräte und Haustiere sind
für die kleinen Kinder ge-
fährlich. In der Küche ist
der Herd besonders anzie-

hend, da sind die Kinder durch
schwere, sogar lebensgefährliche Ver-
brennungen gefährdet. Küchenma-
schinen, Messer und Gabel gehören
nicht in Kinderhände. Kinder, die mit
Streichhölzern und anderen Feuermit-
teln spielen, haben schon häufig sogar
tödliche Brände verursacht. Sonst un-
gefährliche Haustiere, wie Hund und
Katze, können für das Kind gefährlich
werden. Kinder sollen auch die Ver-
kehrsregeln gut kennen.

Dr. Zoltán Müller
Facharzt für HNO-Krankheiten

Der Sommer ist eine Saison der Kinderunfälle

2006-2016
Karsch-Werke in Sárvár

Die Galerie Arcis und die Nádasdy-Burg – Kulturzentrum und Bibliothek – in
Sárvár laden zur Ausstellung mit Werken von Manfred Karsch ein. Die „2006 -
2016“ betitelte Ausstellung ist bis zum 1. August geöffnet. Besuchszeiten: werk-
tags 10 - 17 Uhr, an Samstagen 9 - 13 Uhr.
Adresse: H-9600 Sárvár, Várkerület u. 1

Ein Video der Landesselbstverwaltung der Ungarndeutschen (LdU) und der
Deutschen Selbstverwaltung Schomberg stellt den neulich übergebenen un-
garndeutschen Lehrpfad in Schomberg (NZ 24/2016) kurz vor:
https://www.youtube.com/watch?v=ur-su7beGwo
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Silbertaler aus Siebenbürgen
Der Taler war das wichtigste Zah-
lungsmittel der Neuzeit, deshalb nen-
nen die Fachleute aus geldgeschicht-
licher Sicht das 16. - 17. Jahrhundert
„Talerperiode“. In Siebenbürgen wur-
den die ersten Silbermünzen seit 1562
unter Sigismund Johann gefertigt.
Diese Epoche dauerte bis zur Herr-
schaft von Mihály Apafi (1661 -
1690). 

Die drei Generationen der Familie
Törô (Großvater, Vater und Sohn) ha-
ben jahrzehntelang sorgfältig von ei-
nem Dutzend ehemaliger Landesher-
ren – von Stefan, Kristóf, Sigismund
und Gábor Báthori ebenso wie von
Stefan Bocskai, Gábor Bethlen, Georg
Rákóczi I. und II. und weiter von
Ákos Barcsai, János Kemény und Em-

merich Thököly – diese Raritäten ge-
sammelt. (Der letzte Landesfürst, der
Leiter des Magnatenaufstandes gegen
die Habsburger, hat keinen Taler dru -
cken lassen, er ist auf der Ausstellung
„Silbertaler aus Siebenbürgen“ im
Budapester Nationalmuseum mit einer
quadratigen Gedenkplakette zugegen:
Das Relief zeigt, wie der kaiserliche
Adler die Gallionsfigur der Kuruzen-
Rebellion vom Gipfel der Macht ver-
jagt.) Im vorigen Sommer verkaufte
der Budapester Galerist István Törô
216 Exemplare und spendete dazu vier
Stücke. Die Ungarische Nationalbank
zahlte für die Sammlung 1,1 Milliar-
den Forint und reichte sie als Dauer-
leihgabe an das Ungarische National-
museum weiter. Diese Institution

besitzt die weltweit größte ungarische
Münzsammlung, 729 Exemplare
stammen aus dem Siebenbürgen des
16. - 17. Jahrhunderts. Der Mitarbeiter
der Münzsammlung, der Archäologe
Dr. Csaba Tóth, überprüfte die Echt-
heit, erforschte die wissenschaftliche
Bedeutung der Kollektion und zeigt
das ganze Material in einer Kammer-
ausstellung der Öffentlichkeit. Zur
Ausstellung erschien ein Fachkatalog.

István Wagner 

Die Ausstellung „Tündérkert ezüstje
– Erdélyi tallérgyûjtemény a Magyar
Nemzeti Múzeumban“ (Budapest
VIII., Múzeum krt. 14 -16) kann man
bis zum 11. November besichtigen.
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3. Welttreffen der Donauschwäbischen  Kulturgruppen in Werischwar
Termin: 29. Juli - 10. August
Ort: Werischwar mit Ausflügen nach Wesprim, Schaumar,
Kleinturwall, Budapest, Saar, Kalasch und Taks

Vom 29. Juli bis zum 10. August findet im Schiller-Gym-
nasium Werischwar das 3. Welttreffen Donauschwäbischer
Kulturgruppen statt. Beim Welttreffen werden die Teilneh-
mer donauschwäbische Tänze und Lieder einstudieren und
das Brauchtum der Ungarndeutschen kennen lernen. Unter
anderem werden donauschwäbische Gruppen aus den USA,

Kanada, Brasilien sowie aus Deutschland daran teilneh-
men.

Im Rahmen des Welttreffens findet am 31. Juli um 9.30
Uhr im Schiller-Gymnasium die Hauptversammlung des
Weltdachverbandes der Donauschwaben e.V. mit Neuwah-
len des Präsidiums statt.
Aus dem Programm: 
30. Juli: 20. Jubiläum des Landesrates Ungarndeutscher
Chöre, Kapellen und Tanzgruppen, großer Trachtenumzug
in Wesprim
31. Juli: Hauptversammlung mit Neuwahlen des Präsidiums,
im Anschluss Konzert der Donauschwäbischen Blaskapelle
aus Entre Rios, Brasilien
1. August: Kulturabend in Schaumar
2. August: Kulturprogramm in Kleinturwall
5.-8. August: Aufenthalt der Tanzgruppe aus Akron/USA
in Kleinturwall. Ihr Programm besteht aus ungarischen Tän-
zen, Volkstänzen, Schuhplattler, amerikanischen Tänzen
und donauschwäbischen Liedern.
6. August: Schwowische Hochzeit in Saar in Tracht
Die Donauschwäbische Blaskapelle Entre Rios/Brasilien
besucht vom 24.-26. Juli Gant und gibt am 31. Juli ein
Konzert in Werischwar.Die Tanzgruppe aus Akron/USA

Silbertaler von Stefan Bocskai (1605)
Foto: Magyar Nemzeti Múzeum

Quadratige Münze von Gábor Bethlen (1623)

Geldmedaille von Georg Rákóczi I. (1647)



NEUE ZEITUNG, NR. 29/2016, SEITE 20 WIR EMPFEHLEN

II. Schwäbisches 
Musikwochenende 

in Willand
9. - 11. September, 
Veranstaltungsort: 

Willand/Villány (Ady E. fasor)
Programm:
9. September (Fr)
17.00 - 19.00 Uhr: Tanz- und Kul-
turprogramm
19.00 – 02.00 Uhr: Konzert und
Straßenball mit der Schütz-Kapelle
und der Kapelle UnterRock
10. September (Sa)
16.00 – 20.00 Uhr: Tanz- und Kul-
turprogramm, Trachten-Schönheits-
wettbewerb, Tombola
20.00 – 01.00 Uhr: Konzert der
Freddy Pfister Band, Straßenball
Die ersten 300 in Tracht gekleide-
ten Gäste bekommen ein Glas Er-
dinger Freibier!

Kartenvorverkauf: u.a. im Lenau-
Haus Fünfkirchen, Bock-Weinstube
Willand, Veranstaltungsplatz Wil-
land

Tag der Heimat 2016 
in Berlin

Der Bund der Vertriebenen lädt ein zum Festakt
am 3. September um 12.00 Uhr in die Urania Ber-
lin, Humboldt-Saal, An der Urania 17, 
10787 Berlin.
Die Festrede hält Bundespräsident Joachim Gauck
Kartenanforderung: Bund der Vertriebenen, Go-
desberger Allee 72-74, D-53175 Bonn, 
Tel.: 00 49 228 8 10 07-30, 
E-Mail: info@bdvbund.de
Der Einlass ist nur mit gültiger Einlasskarte mög-
lich.

Möchten Sie die ungarndeutsche
Kultur entdecken?

Suchen Sie einen Fremdenführer
mit Uni-Abschluss und guten

Deutschkenntnissen?
Brauchen Sie einen Organisator für

Ihre Programme?
Wäre ein Dolmetscher bei einer

Konferenz oder einer Tagung nötig?
Rufen Sie an oder schicken Sie eine Mail an 
Lajos Káposzta
+36 20 946 6727, kaposztalajos@gmail.com

Adolf-Weintrager-Gedenkausstellung

Im Barockschloss von Hajosch findet während des Künstlerlagers die Gedenk-
ausstellung von Adolf Weintrager aus Baje, einem der Gründungsmitglieder,
statt. Mit der Ausstellung erinnern sich Gründer und Künstlerkollegen an Leben
und Werk von Weintrager. In diesem Künstlerlager arbeiteten in den 80er Jahren
öfter auch Mitglieder der Künstlersektion des Verbandes der Ungarndeutschen,
in der Adolf Weintrager ebenfalls aktives Mitglied war.


